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viertellührlich 36.— Mü. 

öů Zum er 
Au tauſend Blüten lacht der Mal, 

Und doch iſt ſonſt die Welt ſo bang 
Aus tauſend Herzen gellt ein Schrei, 
Wie ſelten er ſo wild erklang: 
Mai, mach uns freil! 

Wohl faucht ein Wind noch rauh und roh, 
Doch ſchweigt ſein Ungeſtüm gar bald 
Und ſtirbt, verwiſpernd irgendwvwo 
Und ſehnend es ringsum erſchallt: 
Mai, mach uns frohl 

  

eit mehr als 30 Jahren begeht nunmehr die internationale 

Arbetterſchaft ihren Maifeiertag. Als 1889 die Vertreter der 

internationalen Sozlaldemokratie auf dem Kongreß zu Paris 

den erſten Tag des jungen Mai als Demonſtrationstag füur die 

klaſſenbewußte Arbeiterſchaft feſtſetzten, war es im darauffolgenden 

Jahr in den meiſten Ländern erſt ein winziges Häuflein, das der Mai⸗ 

parole folgte. Große Maſſen der Arbeiterſchaft wolllen damals von 

den Maiidealen des Sozialismus noch nichts wiſſen. Was ſchierte ſie 

der hohe Gedanke des Weltſfriedens und der Völkerverſöhnung. Was 

kümmerten ſie ſich um Achtſtundentag, um Sozialpolitik und Sozialis⸗ 

mus. Sie lebten ſeit ihrer Jugend in Elend und Schmutz. Milttaris⸗ 

mus, Kirche und Dämon Alkohol hielten ſie in ihrem Bann. Das 

Bewußtſein ihrer Menſchenwürde und der Glaube an eigene. Kraft war 

ihnen verloren gegangen. Nirgendwo hat der aufſteigende Sozialismus 

dieſes ſtärker empfinden müſſen als in unſerer engeren Heimat. 

Als in anderen Städten Deutſchlands die Kämpfer des 1. Mai ſich 

bereits zu großen Heexesſäulen formäert hatten, bildeten die Mai⸗ 

Feiernden in Danzig noch immer eine winzige Kompanie. Um ſo muti⸗ 

ger und glaubensſtärker aber ſetzten dieſe ſich füür die Maiideale des 

Proletariats ein. 
Heute iſt der Maigedanke in der internationalen Arbeiterſchaft 

ſiegreich geworden. Nicht nur die Handarbeiter, ſondern auch große 

Scharen der Intellektuellen, Angeſtellten und Beamten ſtehen zu ihm. 

Niemals aber war auch das Maibekenntnis der Maſſen notwendiger, 

als in unſeren Tagen. Als auf dem Pariſer Kongreß die Vorkämpfer 

des Sozialismus die Parole ausgaben, am 1. Mai für den Völker⸗ 

frieden zu demonſtrieren, da ſteckte der Imperialismus noch in ſeinen 

Kinderſchuhen. Heute haben wir ſchon, ſeit drei Jahren den großen 

Weltkrieg hinter uns. Aber die Welt iſt trotz alledem noch nicht zur 

Ruhe gekommen. Seit Wochen beraten nun— ſchon die Staatsmänner 

Europas über die zukünftige Geſtaltung Unſeres Erdtetls. Aber die 

Uneinigkeit und die Gegenſätze zwiſchen ihnen ſcheinen hente größer als 

am Beginn der Konferenz. War es früher in der Hauptſache der Mili⸗ 

tarismus Deutſchlands, der durch ſeine Brutalität und Aufgeblaſenheit 

die ganze Belt erſchreckte, ſo iſt es heute der Militarismus Frank⸗ 

reichs, der die Welt nicht zum Frieden kommen läßt. Aber ſo wenig es 

den mächtigen Herren ber Entente gelang, durch Waffengewalt den in 

Deutſchland jahrhundertelang eingefleiſchten militariſtiſchen Geiſt zu 

beſeitigen, ſo wenig kann auch der franzöſiſche Militarismus durch die 

Gewalt der Waffen beſiegt werden. Wir alle haben vorerſt die Pflicht, 

den Geiſt des Militarismus, des Völkerhaſſes und der Kriegsverherr⸗ 

lichung in unferen Volkskreiſen zu bekämpfen. Trotzdem der deutſche & 

Militarismus das deutſche Volk ins tiefſte Elend ſtürzte? dürfen Mili⸗ 

kariſten a la Lndendorff ſich noch immer hinſtellen und ihre verbreche⸗ 

riſchen Taten preiſen. Die Maſſe der Denkfaulen Elatſcht ihnen Beifall 

und trauert um jeden, Gamaſchenknopf, um jeden Generalsſtreifen und 

um all den militariſtiſchen Plunder, von denen uns der ſonſt ſo ſchand⸗ 

bare Frieden von Verſailles erfreulicherweiſe befreit hat. Die Maſſe 

der Arbeiterſchaft aber ſchenkt allen dieſen Dingen leider viel zu wenig 
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n Mai! 
Was ſich noch ſcheu und ftill berbarg. 
Wagt jetzt ſich vor ans liebe Licht, 
Und kennt nicht Furcht, und hennt nicht Arg! 
Die letzte Kette reißt und bricht 
Mai, mach uns ſtark! 

Wie ſchwer das Leben immer ſei, 
Wir zwingen es mit feſter Fauſt, 
Bis ſtumm des Elends letzter Schrei 
Und rings es jubelnd⸗hell erbrauft: 
Mai, mach uns frei! 

Aufmerkſamkeit. Die internationalen, ſozialiſtiſchen Tagungen dieſes 

Jahres zu Frankfurt a. M., zu Genua und Rom, zeigten ber Welt, 

daß der Sozialismus den Pfad gefunden hat, der alle Völker aus der 

Wirrnis und Not dieſer Zeit zu Frieben, Freiheit und Brot führt. 

Aber durch die Annahme von Reſolutionen allein wird die Menſchheit 

auf dieſen Pfad nicht geführt. Unſer aller Aufgabe muß es vielmehr 

ſein, am Weltfeiertag das alte Matideal von Völkerfrieden und Völker⸗ 

verſühnung immer tiefer in den breiten Volksmaſſen zu⸗befeſtigen. 

Aber damit allein ſind unſere Maiforderungen nicht erſchöpft. Die 

ODemonſtration am 1. Mai gilt neben dem Völkerfrieden auch der For⸗ 

derung auf Schutz der menſchlichen Arbeitskraft. Für die beſitzende 

Klaſſe war die Arbeitskraft des Proletariats nur ein Hebel zur uner⸗ 

meßlichen Bereicherung. Mochten die Proletarier zu Millionen früh⸗ 

zeitig ausgemergelt ins Grab ſinken, mochte ihr Leben nur ein Dahin⸗ 

vegekteren in Fabrik und Wohnhöhle ſein, mochten Hunderttauſende 

von Arbeitern Jahr für Jahr auf dem Schlachtfelde der Arbeit zu 

Krüppeln werden. Das alles rührte die Kapitaliſten nicht. Hiergegen 

pflanzte die klaſſenbewußte Arbeiterſchaft ihr Kampſpanier auf, auf 

dem die Forderung nach Achtſtundentag uUnd Sozialpolitik geſchrieben 

war. Schien es, als ob die revolntionäre Welle, die vor dret Fahren 

über die Welt ging, wenigſtens dieſe Maiforderung der Arbeiterſchaft 

zum gößten Teil erfüllen würde, ſo müſfen wir heute den Kampf um 

dieſe Ideale mit erneuter Kraft führen. Gewiß haben wir den Acht⸗ 

ſtundentag, aber noch iſt derſelbe nicht geſetzlich verankert, und heute 

wird gegen ihn vom Unternehmertum mit Hilfe der bürgerlichen 

Preſſe Sturm gelaufen. Und gerade unſer Freiſtaat, Danzig iſt es, wo 

der geeinte Bürgerblock der Arbeiterſchaft ſogor die ſoztalpolttiſchen 

Geſetze vorenthalten hat, die die deutſche Republik den deutſchen Arbei⸗ 

tern gegeben hat. Mag deshalb hier in Danzig um ſo lauter die For⸗ 

derung der geeinigten Arbeiterſchaft ertönen: Geſetzliche Verankerung 

des Achtſtundentages und Ausbau der Sozialpolitik. 

Aber ſelbſt mit der weitgehendſten Sozialpolitik können wir das 

Elend, das der Kapitalismus über die breiten Maſſen des werktätigen 

Bolkes gebracht hat, nicht beſeitigen. Wir haben es in dieſen Monaten 

ja alle ſelbſt miterlebt. Während ſih der Wucher mehr und mehr breit 

machte, während die Teuerung ins Unermeſſene ſtieg und die Kapita⸗ 

liſten Millionengewinne einſackten, verſinken die Maſſen der Hand⸗ 

arbeiter, der Angeſtelltenſchaft, der Beamten, Rentner und Klein⸗ 

bürger mehr und mehr in Hunger und Elend. Hier gilt es, die Hand 

an die Wurzel unſeres Elends zu legen und einzutreten für die Beſei⸗ 

tigung der kapitaliſtiſchen Profitwirtſchaft und die Einführung der 

ſozialiſtiſchen Gemeinwiriſchaft. 

Der Fortſchritt in der Menſchheit aber mußte bisher ſtets erkämpft 

werden. In dieſem Kampf aber müſſen wir die Worte Ferdinand 

Laſſalles beherzigen, daß uns nicht mehr die Laſter der Unterdrückten 

und die müßigen Zerſtreuungen der Gedankenloſen noch ſelbſt der 

harmloſe Leichtſinn der Unbedeutenden, ziemen. In dieſem Sinne wol⸗ 

len wir den Weltfeiertag begehen. Sei er uns allen ein Tag geiſtiger 

Erbauung und Erneuerung ſozialiſtiſchen Tatwillens. E. L. 
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Schützt den Achtſtunde Löin Sveiſel. Moolt“ öber oir Mfates Wben . Ior e Ausſeliüe, ü. 
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ee, Le, e riebend , , Mnt vacset, Aie, Baulhten zee Me ees 
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Walte, bDie Klcher den geſchichtlichen Veriauf be⸗ werinönſtele und b⸗ Wirtſchaft. —— Höherkonmen erreichen und an Gilbüngs⸗ 

ſtimmten, wühlten andere Wege⸗ Der Weltkrieg zer⸗balb die Vourgeolſie über die T:. al ber Zeiten gükern ſoviel empfangen, daß ſte zu vollwertigen Glie⸗ 

kiß alle Gande der kulturellen uns uroletariſchen xelt⸗ fiühut und ber angablich allen geringen Arb⸗itsinten⸗ der Geſellſ⸗ werben „Antell unb Zutritt 

lolldarltät und verwandelte Euroda in eine Brand⸗ſität öas Wroletarlats eine Haußiſchulb an ber Wist⸗ zu den Nemtern und Würden erlangen, die in der Vor⸗ 

und Marterftätte. Kls frellich an ſeinem Ente Staaten jchaftszerriltr: 3 Kibt, ſo kann bieſen heuchleriſchen An⸗ revolutionsgeit nur den oſt beſchränkten, daflir aber 

und vermurſchte Herrichaftsſyſteme zufammenbrachen, klagen gat“ nicht ſcharſ genug eutesengetreten werben. begliterten Kindern reicher Eltern vorbepbalten waren. 

ſtteg zuglelch das Proletariat zn Macht und Anſehen 

empor, Und als erſte Errungenſchaft leiner neuen 

Machiſtellung errang die Arbeiterklaſſe den lange er⸗ 

ſehnten Achtftunbentag. 
Inzwiſchen iſt auch in den Sta 

Revolntion den Abfolutismus ber 
gelöſt hatte, der zunachſt weii uuh links ausſchwin⸗ 

geude Pendel wieder weit nach rechts ausgeſchlagen. ü 

Der Eoztalismus, der ſich den großlen Aufgaben der 

politiſchen Machtausbung und der wirtſchaftlichen 

Weuordnung allzu wenig gewachſen gezeigt, iſt wieder 

im bie beſcheidenere Rolle zurückgedrängt worden. Noch 

katf er, enifprechenb dem demokratiſchen Aufbau der 

Vegislative und der Verwaltung, in der großen Staats⸗ 

mafchinerie mitwirken. Aber nicht als die regelndt 

Suiſt des Ganzen, ſöndern nur als Teil des Räbder⸗ 

werts, das nach dem Plane des Kapitalismus arbeitet 

imd alle Triebkräſte in den Dienſt des kapitaliſtiſchen 

Profftintereſſes ſtellt. Die weilen die Wirtſchaftsideen 

zdes Sozialié'mus nicht einmal in den Kbypfen der 
r realiſierbare Geſtalt angenommen baben, wer⸗ 

teln die Titanenkräfte des Proletartats noch immer 

im Dienſte bes kapitaliſtiſchen Ausbeutertums. 

CEohor die einzige poſitive Errungenſchaft auf dem 

wiriſchaſllichen Gebſete, die achtſtündige Arbeitszeit, 

ſteht ernſtlich in Gefahr. Das Unternehmertum, deſſen 

Meſuhcit die Verkürzung der Arbeitszeit von Anfang 

an kin Aergernis war, wird alles tun, um die gerin⸗ 

gere Arbeitsleiſtung der Arbeiter und Beamten für all 

die ſchreienden Schäden unſeres gegenwärtigen Wirt⸗ 

ſchaftölcbens verantwortlich zu machen. Und da die 

übeſitzende Klaſſe über eine unendlich verbrettetere 

Preſſe und auch ſonſt über hundertfach wirkſamere Pu⸗ 

blikattonsmittel verfügt als die Arbeiterklaſſe, wird es 

der änßerſten Kraftanſtrengungen aller proletariſchen 

Kreile bedürfen, um den Anſchlag der Kapitaliſtenklaſſe 

gegen dic wertvollſte ſostale Errungenſchaft der Nevo⸗ 

Llution abzuwehren. 
Leder vernünftige Arbeiter, jeder denkende So⸗ 
zialiſt weiß natürlich, das die Grundlage aller menſch⸗ 

lichen Kultur und alles geſellſchaftlichen Gedeibens, 
redliche, hingebungsvolle Arbeit iſt. Ohne eine ſolche 
Arbeit gibt es keine landwirtſchaftliche und induſtrielle 
Gütererzeugung, und ohne eine immer reichere, ge⸗ 

ſteigertere Produktion iſt kein Volkswoblſtand, tein 

ſozialer Aufſtteg der breiten Volksmaſſen möglich. Ge⸗ 

rade auch eine ſozialiſtiſche Geſellſchaft iſt ohne freu⸗ 

„dige, gewiſſenhafte Erfüllung der Arheitspflicht un⸗ 
denkbar. In dieſem Sinne hat das bekannte Wort, daß 
Sozlalismus Arbeit und Arbeit Sozialismus ſei, ſeine 
volle Berechtigung. Aber nicht die Arbeit ſchlechthin 

iſt darum Sozialismus. Sondern nur die Arbeit im 
Dienſte der Vollsgeſamtheit, die nach gemeinſchaft⸗ 
Achei Grundſätzen geleiſtete, planmäßtg organiſterte 

rbeit. 

aten, in benen die 
Wilitärgewalt ab⸗ 

tellen, baß bie Proletarier fü. 
ihrs rbelt ein autel Dritiet wentger verdtenmm, 
vor dem Kriege. Denn nach Kuczunskis oreſtüilgeg 
Berechnungen wören die Preiſe im Märd auf 
77ſache geſtiegen, ie Löhne der Fue fen ben Urbeiter · 

ſchichten nur um bas 17fache. Und ba ſoll den Arbeitern 

eine Verlängerung der Arbeltszeit zugemutet werden? 
a, wenn noch irgend eine Garantie eſtünde, baß dieſe 

ehrarbeit auch der Geſamiheit zugute käme. Wie 
heul⸗ aber der Arbeitsertrag unter Proletariern und 

Kapitaliſten getellt wird, das bewelſt eben ſo orell wie 

die Maſſenverarmung die utegeſehene Kapitalanhäu⸗ 

fung der Induſtrte⸗ und Finanzmagnaten und der 

empörendt Luxus der Beſltenben. Während der Woh⸗ 
nungsbau für die breiten Mäſſen durch den unſinnigen 

Preiswucher der Unternehmet vollends unterbunben 

ird, werden in allen Graßſtäbten ſo maſſenhafte 

uxusvillen — lanter Millionenobſekte — gebant, daß 
beiden, en Bauhütten unter ärgſter Bauſtoffknaypheit 
eiden. 

Wenij alſo heute das Wirtſchaftsleben in Deutſch⸗ 

lanb, Polen und in der ganzen Welt ſo darnieder liegt, 

ſo liegt das nicht an einer minderen Leiſtung der Ar⸗ 

beiter, ſondern an der unerſättlichen Profttgier des 

Unternehmertums, daß beute all die Poſitionen, die 

ihm die revolutlonäre Welle 1015/10 entriſſen hatte, 

längſt zurückerobert hat. Moge jetzt wenigſtens die 

Arbeiterſchaft auf der Hut ſein, um ihre letzte Wirt⸗ 

ſchaftserrungenſchaft gegen die Argliſt ihrer kapita⸗ 

ltſtiſchen Gegner und gegen die Einſichtsloſigkeit 

ſchlecht unterrichteter Freunde zu verteidigen. 

Und gerade der 1. Mai iſt der rechte Tag, das Pro⸗ 

letariat zum Schirme des achtſtündigen Arbeitstages 

auf die Schanzen zu rufen. 

Sanachſt iſt da feftou 

  

Frauen⸗Glaube am 1. Mai. 
Von Lydia KRuhland. 

Namenslos ſchwer tragen heute Hunderttauſenbe von 

Frauen an den Laſten, die als traurige Folgeerſchei⸗ 

nung des Weltkrieges unabwendbar ſind. Der Mann 

findet ſich leichter damit ab, die Frau bricht faſt zu⸗ 

ſammen unter dem Druck des Daſeinskampfes mit 

ſeinen täglich ſteigenden Entwertungen aller bis⸗ 

herigen Werte, für viele iſt das Leben heute nur noch 

ein Vetitieren. Selbſt die Kinder nebmen ſtärker noch 

als ſonil Anteil an Not und Sorgen ihrer Eltern. Sie 
ſind wie Blumen die im Schatten wachſen, wie Blüten 

ohne Duft und Farbe. Viele Mütter ſehen in ihren 

Kindern gleichſam jüngere Kameraden, mit denen ſie 

alle Not und Qual des Alltags beſprechen. — — Rauh⸗ 
eite- auf junge Knoſpen fällt und ihre Jugend ver⸗ 
Liftet. 

Ddieweil es ihnen auf Erden erbärmlich ging. 

Die Volkstultur erhielt durch die Revolution mit 
ihren politiſchen und wirtſchaftlichen Umwälzungen 

weite Verſpektiven. Das bürfen die Frauen nicht 

ynterlaſfen ihren Kindern zu ſagen, wenn ſie ihnen 
von der Not ſprechen, die ein verbrecheriſcher Krieg 

über ſie heraufbeſchworen hat. — 

Es hat lange gebauert, ehe Männer ſich zu dieſer 
Religion durchrangen. Und die ſte aufnahmen und 

éů welter tragen von Ort zu Ort, verfehmt und geächtet 
wie jene Märtyrer zur Zeit der Chriſtenverſolgungen. 
Denn die Verbreitung bieſer neuen Religton war 
denen unbequem, die bisher alle Freude und Schönheit 
des Lebens für ſich beanſpruchten, bie anderen fronen 
ließen, damtit ſie ſelber Genuß und Beſitz hatten. 

Aber noch ſelten ſanden ſich Frauen in die neue 
herrliche Lehre vom gleichen Recht für alles, was Men⸗ 
ſchenantlitz trägt. Zäh hielten ſie feſt am altherge⸗ 

brachten und bem ihnen üÜberkommenen Küirchen⸗ 
glauben, ber ihnen das Parabies im Jenſeits Veunen, 

rauen⸗ 
los war dienen, ducken, ſtillhalten. Allſonntäglich 

wurde ihnen naiver Himmelsglaube verkünbet, keiner 
wagte zu zweifeln und ſo trugen ſie ihr Schickſal in 
Demut, lebten in Einfalt und ſehnten den Tob herbei 
der ihnen Erlöſung vom Erdenleid und im Jenſelts 

Himmelsfreud bringen ſollte! Heute iſt die Schar der 

Frauen ins Unendliche gewachfen, die dem Sozialis⸗ 

mus als Religton anhängen, die ſich unter dem roten 

Banner zuſammenfinden, auf dem die drei Forde⸗ 

rungen als hohes Ziel geſchrieben ſtehen der Acht⸗ 

ſtundentag, das allgemeine Wahlrecht, der Weltfrieden. 
Heiß war der Kampf, doch unſer der Steg. Die 

beiden erſten Forderungen ſind erfüllt. Das höchſte 

Ziel, der Weltſrieden muß noch erkämpft werden, Aber 

Kampflagen müſſen Ruhetage folgen, um Kräfte zu 

ſammeln. 
So feiern wir in jedem Jahr einmal an einem Tage 

gemeinſam mit Menſchen der ganzen Erde, die das 

gleiche Ziel mit uns verbindet, den höchſten Fetertag, 

den die Religion des Soztalismus uns vorſchreibt: 

den 1. Mat 
als Weltfeiertag. 

Sagt das euern Kindern, ihr Mütter. Gedenkt der 
hohen Miſſion, die ihr als Mütter zu erfüllen habt, da⸗ 

mit es euern Kindern einmal beſſer geht, durch eigene 

Kraft im Glauben an den Stieg des Sozialismus. 
Heilig ſei euch dieſer Tag. Tragt bei zu eurem Teil, 

damit unſer letztes Ziel: der Weltfrieden erreicht 

werde, damtt nie wieder eure Söhne mit ihrem Blute 

die Aecker düngen müſſen. Nie wieder Krieg. Das ſei 

die Loſung an unſerem Feiertag am 1. Mai. Feiert 

dieſen Tag. Gelobt euch Gefolgſchäft unter ber Fahne 

des Sozialismus. Seid ſtolz auf dieſen Glauben, ihr 

Frauen des Volkes, denn: Ihr ſeid gekrünt und wißt 

es nicht. Ihr fühlt nur eure Bürde. 

Der Menſchheit Maigewalt. 
Zwei Schlife ſegeln auf dem Osean, Sundert 

Meilen von einander entfernt. Sie ſehen ſich nicht, kennen 
ſich nicht. Jedes verfolgt ſeinen eigenen Kurs. Der Kavi⸗ 
tön des einen Schiffes erkrankt plötzlich ſchwer. Ein Arzt 
iſt nicht an Bord. Die Mannſchaft weiß ſich keinen Rat. 
Bis es einem einfällt, einen drahtloſen Hilferuf in den 

Aether zu ſenden. Ein paar Taſten werden gebrückt. Und 
ichon meldet der andere, weit, weit entjernte Dampfer ſich. 

Sein Arzt läßt ſich über Hunderte von Meilen die Anzeichen 
der Krankheit telegraphieren. Er antwortet mit Ratſchlä⸗ 

gen. Der erkrankte Kapitän wird ſachgemäß behandelt. 
Beide Schiffe fabren weiter auf verſchiedkenen Wegen. Und 
bald ſingt die neue Meldung durch den Aether, daß der Er⸗ 
krankte außer Gefahr und auf dem Wege zur Geſundung 
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öů Eine ſchlichte Zeitungsmeldung aus den jüngſten Tagen, 
die ſich beſcheiden unter dem Strich verkrochen hatte, wäh⸗ 
rend in den oberen Regionen der Streit um Macht und 
Gewalt tobte. Denn Deutſchland it das Objekt turanniſcher 
Kräfte, die von außen auf es eindringen, Lund es iſt der 

duldende Gegenſtand für die Berſuche gewalttätiger Naturen 
im Innern, die natürliche Entwicklung der Dinge mit roher 
Fauft nach rechts oder links umzubiegen. 

ů Der Aberglanbe an die Gewalt feiert Orgien zin einer 
Beit, die unter dem fürchterlichſten Bankerott ſeufzt, den 
iener Aberglaube je erlitten hat. Noch dröhnen in unſeren 
Dbren die Phraſen der Machtpolitiker aller Sorten und 
Länder, noch hören wir in der Erinnerung all die prahlen⸗ 
den Mord⸗ und Zerſtörungsſtimmen des Krieges, noch liegen 
mweite Landſtrecken verwüſtet und mit Trümmern beſät vor 
den Augen der Menſchbeit, noch ſpürt jeder am eigenen 
Leibe die Folgen der gigantiſchen Gewaltlüge, die fünf 

Jahre lang die Welt beherrſchte — und ſchon wieder finden 

ſich Zehntauſende, die da meinen, mit Fauftſchlägen, Revol⸗ 

vern, Maſchinengewehren und Meſſern die Probleme der 

Zeit meiſtern zu können. 

Man kann dieſen Zuſtand der Blind⸗ und Biödheit nicht 

beſſer als durch das Marxwort erklären: „Die Tradition 

aller toten Geichlechter laſtet wie ein Alp auf dem Gehirve 
der Lebenden.“ ů   

Wle die Vorurteile einer Religion, die durch Jahrhun⸗ 
derte Generation um Generation als ewige Wahrbeiten ein⸗ 
gebämmert wurden, nur ſchwer aus den davon benommenen 
Schädeln weichen, ſo ſpukt die Kriegs⸗ aud Heldenverehrung, 
ſpukt die in allen Schulen gelehrte Gewaltanbetung wie ein 

unansrottbares Fieber weiter in den umnebelten Hirnen. 
Gleichviel, worauf der Haß ſich richtet: mit Dolch und Bom⸗ 
ben ſoll eine Welt gewandelt vder neugeſchaffen werdben 
Der Schrei der Wut und des Haſſes iſt letzten Endes noch 
ein Ton aus Urwelttagen, da der Menſch als Halbtler 
durch die Wälder ſchlich, einen Stein in der Fauſt, um ein 
Wild zu erſchlagen. 
— Daß Tier in uns ſpreißt noch immer die Krallen — aber 
die Technik iſt forigeſchritten: ſtatt des Steines wirft es 
die Handaranate⸗ 

Die Technik iſt fortgeſchritten. Das Gehirn des Men⸗ 
ſchen hat ſich ausgewachſen. Wunderwerke ſind fetnem 

Geiſte entſproßen. Raſtlos arbeitet es unter dem Schopf, 

neue Erkenntniſſe zu gewinnen, neue Welten zu geſtalten. 

Aber das Tier bemmt den Schöpfer wie der Teufel den 

Gott. Und die Wunderwerke des Hirns brechen von Zeit 
zu Zeit zuſammen nnter der blöden, brutalen Klaue der 
Gewalt 

Denkt euch einmal, bie Menſchhelt gertete eines ſchönen 
Tages in einen ähnlichen Paroxismus brüderlicher Tatge⸗ 
ſinnung und ſchöpferiſcher Wolluſt, wie das in der Regel bei 
Ausbruch eines Vernichtungsfeldzunes nach der entgegen⸗ 
geſetzten Richtung hin geſchieht. Denkt euch, ihre Begeiſterung 

für das Gute, Große und Schöne erreichte einen ſolchen Grad, 

daß jeder auch die fremde Armut, fremdes Elend, fremdes 
Leib als eigene Not, ja als Beleidigung ſeines Menſchtums 
empfände. Denkt euch, der Menſch wolle nicht Tter mehr, 

ſondern nur noch Schöpfer, freude⸗ und ſegenbringender 

Schöpfer ſein, und er ließe alle ſeine Kraft ausſtrömen in 
bauenden, helfenden Taten. 

Wenn alle Bölker, alle Parlamente wetteifern würden 

in der Bewilligung von Mitteln für Geſundheit, Schönheit 

und Freude, für die Sicherung der Freiheit, des Rechtes, 
der Exiſtenz, 

Wenn endlich ein Land als Sieger in dieſem Wett⸗ 
ſtreit erſchiene und ſtolz verkündetes in unſeren Grenzen 
trägt jeder die Stirn froh und aufrecht; denn es gibt keine 
Macht, ſie zu beugen. Im Bereiche unſerer Schlaabäume 

  

ſucht ihr vergeblich einen Armen, eine zerfallene Hütte, ein 

Lager aus Lumpen 
Und wenn die andern dann beſchämt geſtehen müßten: 

Ja, wir ſind die Unterlegenen — noch, aber nicht lange 

mehr. Denn auch wir arbeiten mit allen Kräften darau, das 

Tier un Menſchen zu töten und alle Schöpferkraft und 

Schöpferluſt ans Licht zu rufen. Bald werdet ihr euern 

Lorbeer mit uns teilen müſſfen 

Zwei Schiffe fahren auf hohem Meer, 

von Meilen hinweg leiſtet das eine d 
rettende Hilfe. 

Auch dies war eine Utvpie — noch vor wenigen Jahren. 

Der ſchöpferiſche Geiſt des Menſchen machte ſie zur Wirklich⸗ 

kett. Iſt es unmöglich, die Einſicht der vielen zu wecken, baß 

ihre gegenſettige Hilfsbereitſchaft ſich zu einem empor⸗ 

ſtrebenden Ganzen organiſtere? 
Iſt es unmöglich, den Torenglauben an die Gewalt, die 

und über Hunderte 
em andern lebens⸗ 

— nach Wilhelm Liebknecht — immer reaktionär iſt, bis 

auf den Grund auszurotten? 
Hunderttauſende haben die große Wahrheit erfaßt, daß 

der Sozialismus mehr iſt als ein äußerliches Machtproblem. 

Es iſt die Menſchheitskultur im ganzen, Darum fordert er 

kine neue geiſtige Einſtellung, fordert die Emanzipation 

von den alien ſeeliſchen Vorurteilen und Hemmungen. 

Blickt umher und ſeht die alte Welt in ihrer Hilfloſigkeit, 

in ihrem geiſtigen und moraliſchen Zuſammenbruch, in ihrer 

Unfäßiokeit, die großzen Menſchheitsftagen zur Löſung vzu 

bringen. Gedenkt des unnütz vergoſſenen Blutes, erkennt 

die krampſhaften Zuckungen des Geſellſchaftskörpers als 

die Aeußerungen eines Zuſtandes, den gewaltſame Eingriffe 

geſchaffen — und entſagt dem Aberglauben an die Gewalt⸗ 

Was werden ſoll, muß wachſen. 
Was wachſen ſoll, muß gepflegt werde 

Was Kultur werden ſoll, darf die Na 

nen. Natur aber heißt: in die Tiefe wurze 

ſtreben, Zweige ausbreiten, blühen, reifſen. ‚ 

So will csS unſer Sozialismus, dem es nicht um die 

Treibhausſrucht eines Tages an tun iſt, ſondern um D 

dauernde Brot deß Volkes, um die bleibende Schönheit ber 

n. ů 
tur nicht verleus⸗ 

in, in die Höhe   Welt. K 
— In ſeinem Geiſt erkennen wir die Matgewalt der 

Meuſchheit. Pan⸗. 

  

  



  
   

    Maien⸗Saat. 
—Eine lange barte Winternacht baite ihre Bogen il 
dle Menſchhett ausgeſpannt. xa v gen uber 

Die lacg wie ein ſchwerer Alp auf ihrer Bruſt, preßte 
ihr bie Lunge zuſammen, ſo daß ſie kaum zu atmen 
wagte und ihres Lebens nicht mehr froh wurbe. 

Leute, bie ein Intereſſe an dieſer Dunkelheit hatten, 
lobten ſie und ſangen ihr Lobeshymnen. 

Das Licht, die Liebe, waren in ben fernſten Winkel 
gekrochen und friſteten ein kümmerliches Daſein. Ge⸗ 
ſandte Luctfers ſchwangen ſich auf bohe Kanzeln und 
prieſen den Haß und den Brubermord. 

Kaunonen brülkten, Maſchinengewehre bellten, 
Flinten keiferten, Minen donnerten und heimlich 
ſchlich ſich gtftiges Gas durch Mund und Naſe der Men⸗ 
ſcheu, die grauenhaft in Erblbchern hauften. Das Gas 
drang in bas kleinſte Lungenparttkelchen, zernagte es, 
vergiftete das Blut, zerſtörte in wenigen Sekunden 
Herz und Hirn, das ganze wunderſame Gebäude: 
Menſch. 

Stachliche Draßtzäune hatten trennende Schranken 
zwiſchen den Menſchen errichtet. Nachrichten⸗ und 
Stimmungsmacher blieſen auf Lügenſchalmeten ein 
teufliſch Lieb vom Haß der Menſchen. 

Fliegenden Fiſchen gleich ſchnellten Torpedos gegen 
Schlffe, dle auf wogender See dahinfuhren, drangen in 
ihre Nümpfe, zerbrachen die ſtärkſten Schiffwände und 
glerige Wellen verſchlangen Schiſf und Menſchen. 

Luftfahrzeuge, groß wie nie gekannte Rieſenvögel 
aus der Saurierzeit, ſchwirrten durch die Lüfte und 

warfen Maſchinen bder Hölle auf frlebliche Städte. 
Garbenweiſe ſanken die Aehren, ehe ſie reif ge⸗ 

worden, vom knochigen Senſenmann dahingemüht. 
Kleine, zarte, unſchulbige Kindlein hungerten ſich 

zu Tode. 
Und dazu hatten Theologen faſt zwei Jahrtauſende 

Nächſtenliebe gepredigt? 
Aber Mephiſtopheles hatte in der Hexenküche durch 

die Teufelinnen Dummheit und Heuchelet und Diplo⸗ 

matie unter Leitung des Oberfeuerwerkers Chauvin 
huſſen ſinnbetänbenden Zaubertrank zurecht brauen 
laſſen. ö 

ů Raubritter, Reichgewordene und Heilige gaben ihn 
der Maſſe zu trinken. 

„Heldentod.“ 
„Süß iſt's, ſürs Vaterlaud zu ſterben.“ 
„Ueberjfall ... Notwehr.“ 
Und zahlreiche andere Formeln fanden ſie für ihr 

Verbrechen. 
Aber Mord bleibt Mord, auch wenn man eine noch 

ſo wohlklingende Formel dafür gefunden hat. 
Wagte ſich aber ein Lichtbringer, ein Prometheus, 

auf die Gaſſen, dann nahmen ſie ihn gefangen, kne⸗ 

belten ihn und warfen ihn zwiſchen diiſtere Kerker⸗ 

manern, ö 
So ketteten ſie den Geiſt der Verſöhnung und der 

Bruderliebe ... den Matgedanken. 
Sie hatten ja die Macht, Maſchinengewehre und 

Handgronaten und Panzerwagen, um ihre Sonder⸗ 

ſtellung von den von ihnen ums Lebensglück Be⸗ 
trogenen zu beſchützen. 

Während dte Enutrechteten und Enterbten ihr Leben 
zunr Vorteil der Bevorrechteten in die Schanze ſchlu⸗ 
gen, ſüllten dieſe ihre Geldkatze und tanzten über 
Leichen ein wildes Baechanal. 

Doth jedes noch ſo undurchdringlich ſcheinende Ge⸗ 

wölk wuß ſchließlich der uumacht der Sonne weichen. 

So war wieder ein Tun geworden. 
Das ſchwarze Nacla-- ölk zerriß wie ein mächtiger 

Theatervorhang in zwe. reile. Wie ein großes, über⸗ 
weltliches Blintſeuer kündigte das Licht den neuen 

Tag an. 
Und der ganze Teufelsſpuk war in nichts zerſtoben. 

Fabriktore öffneten ſich wie von unſichtbarer Macht, 

getrieben weit und herausſtrömten nicht mehr gebückt 
und bleichen Angeſichts, ſondern aufrecht und wangen⸗ 
gerötet bie Geknechteten. f 

Das Leid hatte ſie ſehend gemacht. 
Sie hatten erkannt, daß ihnen die Macht des Herr⸗ 

ſchens in die Hand gegeben iſt. 
Zug fand ſich zu Zug. Männer und Frauen und 

Kinder. Unüberſehbar wurde die Menge. Wie eine 

große Welle drang ſie von den Vorſtädten nach dem 

Viertel der Dunkelmänner. Die ſcheuten das Licht, da 
es ihre Augen blendete. Sie hatten die Fenſterläden 

ihrer Schlöfſer und Villen herabgelaſſen und ſich Scheu⸗ 
klappen und ſchwarze Brillen aufseſetzt. 

Auch bei ihnen wird einſt der Tag kommen, wo ſie 
freien Blicks ins Licht ſehen können ohne geblendet zu 
werden. Vorher muß aber bei ihnen der ſieghafte 

Maigedanke eingedrungen ſein, der keinen Haß kennt 
und ſciner Liebe keine Grenzſteine ſetzen läßt. 

Int Menſchen müſſen ſie auch den Menſchen achten 

und den Bruder ſehen. Gleichgültig darum, ob er 
deutſch. franzöfiſch, exaliſch,italieniſch oder Gottweiz⸗ 
was ſpricht. ů 

Der Maigeiſt der Gleichheit und der Völkerverſöh⸗ 
nung, der Wille zur Beſeiligung aller Klaſſenunter⸗ 
chiede muß zur Tat heranreifen. Der Maifeiertag ſei 

zugleich ein Lobgeſang anf die brüderliche, friedliche 
Zuſammenarbeit zum Wohle aller. — — 

  

   

    

Unermädlich wird der Malgedante ſeineil Gieges⸗ 
lauf fortſetzen, und keine Llacht der Gde und 965 Bölle 
wird ihn auſhalten können. 

Nur miiſſen wir die Erde beackern, Samen dus⸗ 
ſtreuvn, damit die Matenfaat aufgeht und wir im 
ochſommer die Früchte unſcrer Arbeit einernten 

bönnen. ö 
Sei leber Eümann. 
Apoſtel dbes Maigebankens. 
Und Friebe und Glück wird alles Elend und allen 

Griesgram von der Erde hinwegſegen. 
Olcht wlrd ſein. 
Und reude in allen Menſchenherzen. M. E. T. 

Sieeeee 

Maigeſang. 
Bogel ſingt: Frei iit bie Welt, 
Grenze bemmt mich vicht und Zügel. 

Saeasfotesteger, Siuen. auf loun 0 
Weliches Laud und Deniſches Reich 
Blüben ſriedlich, mir zn Wüßen. 
Alle Länder will ich grüßen, 
Alle find mir lies und alelch. 

Winb rauſcht: In des Prühlings Namen 
Trag ich in den weiten Ranm 
Blütenſtanb unb junzen Samen 
Ueber Berg nnb Landesſaum. 
Bade mich in kühlen Bluten; 
Heute an Vritanniens Strand, 
Wühle wild im Wüſtenland 
Morgen unter Brand uub Glulen. 

Und es ſummt und branſt der Fluß: 
Zwingt ihr mich zum Halt, ihr Zwerge? 
Flieſte, weil ich Ließen muß, 
Durch die Greuzer durch bie Berge. 
Hemmt mit Gatter mich und Wehr, 
Schreit der Läuber bunte Namen. 
Schall! Mein Lauf wirb erſt erlahmen 
In dem großen, freien Meer. 

Maigeſang, o Menſchengeiſt! 
Hör ihn branſen, rauſchen, ſingen, 
Daß es bich auch aufwährts reißt, 
Alle Grenzen zn beäwingen. 
In die Weite, in bie Hellel 
Oeſfne bein verſchloſſues Herz. 
Jauchzend trag es ſonnenwärts, 

Frei, wie Bogel, Wind und Welle. 

Eruſt Precsbang. 
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Eine ſonderbare Maifeier. 
Von Theodor Thomas. 

Wir arbeiteten in einem ganz entlegenen Winkel drau⸗ 

ßen in der Provinz Hannover, dort, wo die Bahn nach 

Bremen fährt. 
Eß war nicht mehr weit vom 1. Mal. Aber die Arbeiter 

an dem Kirchenumbau ſchienen alles andere, als maifeler⸗ 

freudig zu ſein. Im Gegenteil; ſelbſt vor einer gewerk⸗ 

ſchaftlichen Organiſation war bis hierher noch wenig gedrun⸗ 

gen. Kein Wunder: man ſchrieb 1894. 

So war wohl beſtimmt damit zu rechnen, daß wir dieſes 

Jahr keine Arbeitsruhe bekämen. „Wir allein von den vie⸗ 

len, das würde doch gar zu winzig ausſehen,“ melnte unſer 

Altgeſelle. Wir gaben ihm recht. 

Zwar verſuchten wir wiederholt, mit den Eingeborenen 

in Fühlung zu kommen, doch es war, als ob bu einen Ochſen 

ins Horn petzt — auf das Wort „Malfeter“ reagierten ſie 

gar nicht, ſondern ſahen uns nur ſeltſam fremd an, weil ſie 

keine Beziehungen zu dieſem Begriff hatten. 

Wir fanden uns ſchlietßlich damit ab, den erſten Mai dies⸗ 

mal zu arbeiten, nachdem wir ſo gar keine Gegenliebe bei 

den anderen fanden. 
Wir gingen alſo am Morgen des Weltfelertages mit un⸗ 

ſerm Werkzeug die Dorſſtraße hinab. Sonderbar: ſie kam 

uns merkwürdig ſtill vor. Man kennt die Dörfer am Sonn⸗ 

tag morgen, ſie ſehen viel anbers aus, als werkteltags. 

Juſt den gleichen Elndruck machte uns dieſe Gemeinde am 

Maimorgen. Wir ſahen uns mehrere Male betroffen an, 

als ſich im Dorf die feiertägliche Stimmung verſtärkte. Nach⸗ 

dem wir ſogar ſonntäglich gekleideten Menſchen begegneten, 

waren wir doch wie aus den Wolken sefallen. 

Hatte man uns zum Narren gehalten? Waren die Mit⸗ 

arbeiter nur zum Schein nicht auf unſere Aureguns einge⸗ 

gangen, um uns zu überraſchen? 

Kein Zweifel: Das Dorf war durchweg feſtlich gekleidet, 

war in Sonntagsſtimmung; wir die einzigen, die mit Ar⸗ 

beitskleidern durch die ſtillen Gaſſen ſchritten. Wir ſchämten 

uns, daß wir uns dermaßen batten von dieſen Landbewoß⸗ 

nern zum beſten halten laſſen. Die organiſterten Arbeiter 

aus der Stadt liefen zur Arbeit, während die Bauern, dieſe 

weit von der Puritik entfernten Dörfler dem Malgedanken 

durch Arbeitsruhe ihre Verbeugung erwieſen. Es war 

recht toll. 
„Nun wir in ber Nähe des Baues ſind,“ meinte Unger, 

der Altgeſelle, „gehen wir auch ganz hin, wir wollen doch 

mal ſehen, ob alles die Arbeit ruhen läßt. Später können 

wir doch wieder in unſere Quartiere geben.“ 

Wir ſtanden bald auf dem Arbeitsplatz. Keine Seele war 

hier am Schaffen. Still und verträumt lag der ſonſt ſo 
lebendige Winkel, — 

„Kinder, iſt das ein Reinſall,“ weiterte Bornkeſſel, „jetzt 
ſtehen wir belämmert da. Ich wart nur drauf, daß aus   irgendeiner Ecke eine Deputation von Bauern kommt, die   

uns Maljeſtſchänder ſeßlic empfonal. wirb, Zu bümm. Verdlent hätlen 

„Da ſteckt was anberes dabinter,“ wark Unger unſichenr 
elu, „ich tann es noch nicht rund bekommen, daß man ausge⸗ 
rechnet bler, welt weg von der Stabt, die Malſeler ſo aul⸗ 
ſällig, jo geſchloflen begehen ſol/ 

Da — während er ſprach, begannen dle 
länten. Erſt lelfe: bim — bamm, dann wu 
bau — maun .... Herunter auf das Dorf und auf uns 
arme Sünder ftel die ballende Stimme der zwei Mabner 
aus Aun bin uh 0 maun, ban — ae . ů 

„Nun bin ich ganz verrückt,“ fluchte Bornkeſſel, „die ſelern 
den erſten Mat durch Kirchgang; auch nicht ſchlecht.“ 

„Nix wie ſort und heim,“ kommandterte Unger, „Auf 
bem verfluchten Platz will ich nicht zur öffentlichen Schau 
ſtehen bleiben.“ 

Wir drückten uns ſeitwärts in die Büſche, ſchoben flucht⸗ 
artls in unſer Quartier, das ſich in einer verfallenen Biegelei 
befand. Wie der Sturmwind zogen wir uns um. Mit dem 
Sonntagsſtaat angetan, kamen wir wieder ins Vorf. 

„In die Kirche,“ lautete die Parole. Dieſer Feler wuß⸗ 
ten wir belwohnen, ganz gleich, was dabel berauskam. Wie 
wir in den Betſaal kamen, der ſolaner als Erſac für die 
Kirche diente, bis ſie neu erbaut war, beſtieg gerabe der 
Pfarrer die Rednertribune, die als Kanzel verwendet wurde. 

Wäbrend er pradigte wurde unſer Geſicht lang und län⸗ 
ger — war das eine Matfeſtrede? Bieſes Gekeiſe? 

Schon nach zehn Sürer merlten wir, baß wir hereinge⸗ 
brochen waren. Der Pfarrer Donatb ſchimpfte ſo ziemlich 
üUber alles, was auch nur von weitem wie Arbelterbewegung 
ausſah, Als ob er uns beſonders im Auge hätte, rebete er 
immer von dem „böſen Geiſt, der in, der Welt umhergebet“, 
Seine Lieben „ſolleten“ ſich nicht vbn ihm „beſchühädigen“ 
laſſen .... Ich ſebe noch immer, nach 28 Jahren, ſeine 
Fäuſte, wle ſie bas Pult breit umfaßſten, ſeine ſchwulſtige 
Unterltppe, dle ſich ſo anklagend vorſchob, ſeine zuſammen⸗ 

gekniffenen Augen, die anſcheinend das Licht nicht vertragen 
lonnten, ſehe noch heute die Falte über den dünnen Augen⸗ 
brauen. ‚ 

So ſchlecht die Predigt auch war, das erſuhren wir doch 
aus ihr: Die Gemeinde war bier nicht zuſammengeſtrömt, 

um den Weltfeiertag zu halten, ſondern bieſer Bezirk hatte 
am 1. Mai die „Hagelfeter“. 

Nämlich ſo: Vor einigen Jahren war in dieſer Gegend 
ein Hagelwetter. niedergepraſſelt, das die ganze Ernte 

vernichtete. Seit dieſem Ungllick feterte der Bezirt auf 

Unorbnung der vberſten Kirchenbehörde den 1. Mat als Vet⸗ 

tag, um Gott zu bitten, die Wiederholung einer ſolchen Kata⸗ 

ſtrophe zu unterlaſſen. 

Deshatb die Arbeitsruhe, deshalb der Sonntag, deshalb 

das Glockenläuten und die Schimpfkanonade von Paſtvr 
Donath. — 

Zum zweiten Male erlebten wir an dieſem erſten Mai 

eine Enttäuſchung, um, wetl wir uns hatten verleiten 

laſſen, diefe Redeübung anzuhören, die volle zwei Stunden 

auf uns niederhagelte. 

Zum Schluß kam der geiſtliche Herr auch noch zu uns: 

„Ich freue mich, daß auch Ste gekommen ſind; ich ſag es 
immer, es lebt Ein tiefer religiöſer Zus in unſerer Arbei⸗ 

terſchaft,“ frohlockte er. 
Als wir ihm ſagten, was wir gedacht hätten bier zu fin⸗ 

den, bekam er eine ſonderbare Geſichtsverrenkung; nachdem 

Unger fortfuhr, daß er heute abend im Gaſthof des Pfarrers 

Rede ins Weltliche überſetzen werde, wozu er freundlichſt 

eingeladen ſet, ſprangen Geſichtsſchlangen aus ſeinen Augen 

zu uns herüber. 

Wir hilelten Wort, vielmehr wollten es halten, aber die 

allmächtige Pollzel machte es uns unmöglich, ſo daß Pfarrer 

Donath anno 1894 die Antwort geſchenkt bekam, obgleich es 

abends im Dorſwirtshaus manche ſcharfe Rede caab, denn 

Unger und Bornkeſſel benutzten die Hagelfeier, die, abends 

alles in die Schenke trleb, „den böſen Geiſt leuchten zu 

laffen.“ 
Und ſiehe da, es gab doch einige „Sthäden“ in der Ge⸗ 

meinde, denn es kam an dieſem Tage ein Handwerkerverein 

zuſtande, der zwar noch weit ab von einer ſozialdemokrati⸗ 

ſchen Tendenz war, aus dem ſich aber zwölf Jahbre ſpäter 

eine Filiale des Deutſchen Bauhilfsarbeiterverbandes ent⸗ 

wickelte. 

Ich weiß nicht, ob der Bezirt noch jetzt ſeine „Hagelfeler“ 

hat. Wenn ja, iſt anzunehmen, daß die Arbeiter längſt Mit⸗ 

tel und Wege gefunden haben, dieſen Tag ſeiner wahren Be⸗ 

deutung entſprechend für ihre Zwecke umzugeſtalten, 

Daran wird heute, der Republik ſei es gedankt, weder 

Pfarrer Donath, noch der Bürgermeiſter etwas ändern 

können. 

irchenglocken zu 

Maiſprüche. 

Kämpfen und hoffen, lieben und haßen: 

Nie das Ziel aus dem Auge laſſen! 
Nur wer da weiß, wohin er ſtrebt, 

Baut an der Zukunft, handelt und Lebt! 

* 

Man ſoll ſein Schifflein nicht treiben laſſen: 
Das Steuer mußt feſt mit den Händen du faſſen, 

Richtung geben mußt du der Fahrt, 
Willſt du heraus aus der Gegenwart! 

* 

Wer ſich die Nächſtenliebe erkoren, 
Wer zu Gleichheit und Freiheit geſchworen, 
Wird in allen Lebenslagen — 
Hoch das Haupt im Nacken tragen! 

* • 

Sozlaliſt ſein, heißt gut ſein, 

Heißt voll Kraft ſein, voll Mut ſein, 

Heißt kämpſen und ſtreiten, 
Und den Pfad der Zukunft bereiten! 

a: bau — maun, 

     



   

      

       
Jugend⸗Mati — Menſchheits⸗Mai 
Gi und ſtohnt inm ber Natur, es recken ſich dle 

euſeltiges Kriiſtern 

tail 

      

   

MWüäume und Sträucher, ein mill 
und Raſcheln im verborrten Tuntt & Welbersenk 
vertünbet ein neues Leben. genke ſtitrmt und 
druüngt dum neuen Leden. kreiſenber Haſt 
vieleim o0 rei künden die Schwalben den 
Der Elorch ſchreilet am Rande der Wieſe, öie 

ihren ungezäüblleu, in allen Farben gehaltenen Glüm⸗ 
chen, mit lören Millionen auſwürtegerichteten Gras⸗ 
balmen, wie ein mächtiger wundervoller Teppich aus⸗ 
breilet, Alles iſt verlüngt, alles neu, Freude überall, 
in übetſprudelnder Lebensluſt zwliſchern und ſingen 
die „Vögel, in berſchätmender Mannigfaltigkett 
ſchenkt uns die Natur ihr Alles, ihr Höchſtes, ihr volles 
hoſitel, Leben, allen Menſchen zur gleichen Tein⸗ 
haftlakeit. 

Und doch haben nicht alle Menſchenkinder gleichen 
Untell an der gewaltigen Fülle der aus dem Schoße 
er allbewaltigen, ſich ſtändig verftlngenden immer 

gebeyden Natuür. Wenn im ſanften Rythmus der 
Falter, die Libelle von Blume zu Blume fliegt, wenn 
die Sonnc ihre Freuden erweckende heilende Strahlen 

über die Fluren gleiten läßt, ſteht ihr Arbeitsmädels 
und Jungens in den bumpfen Fabrikſclen und vor 

dem mondton lauſenben Räderwerk, umtobt von wil⸗ 
dem Rythmus ber raſtloſen Maſchinen. 

Die lapitaltſtiſche Wirtſchaft tötet in euch die 

Freude, verſperrt euch den Weg zur Sonne. In der 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaſt hat der Menſch aufgehört, 

  

    

  

  

  

  

  

  

  

    

   

    

     

    

   

Menſch zu ſein. Er iſtveingeſtellt als Zahl und findet 
keine Befrledigung in und bei der Urbeit, weil er keine 
innere Beziehung zu ihr hat. Noch ſeit ihr moderne 
Sklaven, Knechte auderer. Der Kapitalismus iſt die 
zehrunde Kraft. Er nimmt uns nicht nur Freude und 
Son e, ſondern raubt uns die Kindheit, bie Geſundheit 
und die Luſt zum Leben. Die Erkenntnis unſerer Un⸗ 
freiheit, daß wir als Objekte anderen Menſchen zur 
Ausbeutung dienen, zwingt uns ſchon als junge Men⸗ 
ſchon mit der alten klarbewußten Arbeiterſchaft in 
engſter Kolidarität zu ſtehen, mit ihr den gemeinſamen 

Kampf um unſere Befreiung zu führen. 
Dieſe Veſreiung kann aber nur vollzogen werden, 

wenn wir erkennen, daß der Ausſpruch Wilhelm Lieb⸗ 
knechts: 

„Wiſlen iſt Macht“, 

für uns Rrogramm ſein muß. Um das Wiſſen zu er⸗ 
langen das notwendlg iſt, um nicht nur all die großen 
woltwirtichaſtlichen und weltpolitiſchen Zuſammen⸗ 
hänge zu erſaſſen, ſondern auch um in die Werke 
unſerer Geichichtsforſcher, in die naturwiſſenſchaftliche“ 
Forſchung einzudringen, bedarf es ſtrengſter Bil⸗ 
dungsarbelt. Was uns die Lernſchule nicht gab, müſſen 
wir uns in ernſter Erziehungsarbeit ſelber ſchaffen. 
Von den Millionen jährlich der Schule entlaſſenen 
Mädchen und Jungen kennen die meiſten die Lebens⸗ 
gänge unijerer großen Dichter und Denker nicht, noch 
viel weniger ihre Werke, weil der Volksſchule, der 
Schule der Proletarierkinder, die entſprechenden Unter⸗ 
richlaſächer vorenthalten werden, weil das Aneignen 
von Wiſſen ein Privilegium der beſitzenden Klaſſe iſt. 
Unſere ſceliſche und geiſtige Befreiung aus 
ſozialer nnd wiſſenſchaftlicher Not, kann nur durch den 
Sozialismus erfolgen, von dem Anguſt Bebel ſagte, 
daß er eine auf allen Gebieten des menſchlichen Fort⸗ 
ſchrittes angewaudte Wiſſenſchaft ſei. Mebr denn je 
mitſſen wir uns mit dem Gedanken vertrant machen, 
daß der Anſchluß an unſere Bewegung mehr bedeutet, 
als bloße Zugehörigkeit zu einer Organiſation, näm⸗ 
lich den Anſang zu einem neuen Bewußtſein über ſich 
ſelbſt und ſeiner Klaſſe, zu einem neuen Leben für die 
geſchichtlichen Aufgaben dieſer Klaſſe, zu einer geiſti⸗ 
gen und materiellen Neuſchöpfung der menſchlichen 
Gejelljchaft. 

Die Revolution geht weiter, die Arbeiterjugend 
weiß, daß es hier keinen Stillſtand gibt, daß ſie dazu 
berulen iſt, die Straße fahrbar zu machen, alles ſich ihr 
Enigegentürmende hinwegzuräumen. Den Blick auf⸗ 
wärts zum Ziel gerichtet, träumend von der Menſch⸗ 
heit hüchſtem Glück und zukunftsfrohen Tagen, aber 
nicht vergeſſend, daß wir uns noch in der Epoche des 
kapitaliſtiſchen Zeitalters mit all ſeinen menſchheits⸗ 
vernichtenden Formen befinden und uns entſprechend 
einduſtellen haben. Der Klaſſenſtaat mit ſeiner ver⸗ 
ſchtedenartigen Menſchenwertung, iſt nicht mehr 
lekensfäßig, weil Millionen in ihm das Entwürdi⸗ 
gende erkannt haben. Deshalb Kampf dem Egoismus 
der Menichen, der gegenwärtig kraſſer denn je auftritt. 

‚Nicht das cigene Ich, das Wohl aller Menſchen iſt 
nuſer Ziel, 

für das wir ſtreben. Aus dieſem Grunde iſt die Be⸗ 
dingung zum Aufbau einer neuen Welt, Menſchen her⸗ 
anzubilden, die anders denken und empfinden. Das 
wollei wir in unſerer Arbeiterjngendbewegung. 

Völkermaien, Bölkerfrieden, Menſch⸗ 
beits⸗Solidarität! Mit Wehmut gedeuken wir 
der Millionen Opfer an Menſchen die der Weltkrieg 
verurſacht hät. Faſt dreißig Millionen Menſchen ſind 
dem Barxbarismus zum Opfer gekallen. Sollie man 
da nicht annehmen bürſfen, daß ſich dieſem namenloſen 
Elend, die ganze Liebe, die die Menſchbeit in der Lage 
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würde. Im Geß 0 
Vauuteud entgecengeſepi 

und hören taclich, 
wie in der büttertich-Kapit „ Welt nur üinend⸗ 
licher Haß und Eiegeruübermul Tkluntpfe ſeiern. Macht 
und brutale Gewalt iſt hier die Parole des Tases⸗ 
Mit der Fngend hieſer „Ideale“ haben wir nichts ge⸗ 
mein, als dar Jeitlithe. ů 

Eo wollen mir kämpfeub, ſchaſſent, geiſtla wirkend 
dem Lande unferer Sehnſucht Ind. MIlgig entgzegen ⸗ 

gehen. Malcnland — Freudeland. Müſtig marſchleren 
wir dieſem ZJiele zu, Noch viel altes Wertt liegt 

anſ dem Weg, wir ſtürmen darüber hinweg, drängen 
es beiſeite. Die Straße, bie zum Malenland füßet, iſt 
rauh, aber trobdem dicht bevblkert. Biele Menſchen, 
mit vielerlet Sprachen gehen auf ihr einher, aber alle 

SSMSSMEMSMMSSEESM SS 

Gelöbnis. 
Was uus als Augenb burd bie Mbern krelſt, 

Soll nicht verglüthen, eh bas Werk geten. 
Das Werk, bas wir in wachen Tränmen fahn: 
Ein ſchner Dott, der Welterlbfung helht. 

Wir graben um beu Alcker hieſer Zeit, 
Den Acker Menuſch — wie it ber Boden hart! 
Im grauen Zwielicht banger Gegenwart 
Breunt unſer Wille wle ein flammend Scheit. 

Deun wir ius mehr als Tang unb Oloris, 
Siund mehr als Runſch uub ſehnendes Werantk; 
Sir ſind der uenen Hoffnung Schrein uud Schrank. 
Das Volt ruft ſeine Sühne: wir finb da! 

Wir ſchwärmen aus in rotes Morgenlicht, 
Die Bruſt gelüftet unb die Stirne frei, 
Die Seele hell wie ein Trompetenſchrei— 
Der Zukunjt Glauz im leuchtenden Geſicht. 

Die Manern ſallen wie bei Jericho, 
Wir rufen über Trümmern in ben Tag: 
Nun ibne, Arbeit, ſelis freien Echlag; 
Erlöſtes Volk, uun werde au bir jroh! 

Waß uns als Jugend burch die Kͤdern kreißt, 
Soll nicht verglühen, eh wir Sietzer ſind, 
Des uns der Zukunft freigebornes Kind 

ereinſt als Parabieſeöſchöpler preiſt! 
‚ Artur Zickler. 

SSSSDSDSDSDDDDDDSDEDSSSSS 
ſind ſte eines Willens, eines Strebens. Alle wollen 

ſie nach einem Ziele, nach dem herrlichen Maienland. 

So ſchreitet mit uns, all ihr Jugendlichen in Stadt und, 

Land, in Fabrik und Bureau, den immerwährenden 

Menſchenmaten zu errichten. 

Jugend und Maiforderungen. 
Erich Eulenhauer. 

Wenn die erwachſene Arbetterſchaft nicht ſchon vor drei 
Jahrzehnten den 1. Mai aus der Kette der grauen Ärbeits⸗ 
wochen als ihren Feiertag an das Licht der Freibeit gehoben 
hätte, bann würde es die arbeitende Jugend heute tun. Die 
Jugend, die ſich vor zwei Fahrzehnten anflehnte gegen wirt⸗ 
ſchaftliche Unterdrückung und unmenſchliche Lebensbebingun⸗ 
gen, die dem Krieg den furchtbarſten Blutzoll zahlen mußte, 
und die dann wachen Sinnes in unſere Zeit des grohen Ge⸗ 
ſchehens wuchs, könnte nur dieſen Tag an der Schwelle des 
neuen, freudigen Lebens zu ihrem Tas erbeben, nur ihn mit 
ihren Wünſchen und Wollen erfüllen, nur ihn mit ihren 

Liedern und Tänzen bekränzen, 
Der Tag iſt aber beretts da! Die Alten haben ihn ſich 

vor uAns ertratst. Sie Uülten ſich wie wir als die Träger 

einer neuen Orbnung und hoben in der Jugendzeit der Be⸗ 
wegung den Jugendiag der Natur auf ibren Schild als 

Symbol und Kampfruf. Wir wollen mit ihnen gemeinſam 
feiern. Am Matentage wird es beſonders deutlich, daß es für 

die ſozialiſtiſche Ingendbewegung einen Klaſſenkampf der 

Jugend, eine ewige Jugendbewegung nicht gibt, ſondern baß 

wir mit der Organiſation der Erwachſenen innig verbunden 
ſind durch den Kampf für die Durchführung unſerer ſoßtatt⸗ 

ſtiſchen Ideen. Das Wirken der Arbeiterklaſſe wird ebenſo 

getragen von dem Ueberſtchwang und der hinreitzenden Kraft 
der begeiſterten Jugend, wie von der praktiſchen Lebenser⸗ 
jahrung und der ruhigen Ueberlegung des Alters. 

In dieſem Jahre darf die Jugend in keinem Orte fehlen, 

wenn die Feßtzüge ſich formleren; denn ſie ſollen Kundgebun⸗ 
gen des entſchloffenen Willens der Arbetterſchaft ſein, an der 
wichtiaſten Errungenſchaft der Rerolntion, bem Achtſtunben⸗ 
tag, mit allen Kräften ſeſtzuhalten. Essiſt nicht unbedingt 
nötig, daß wir Redner ſtellen, die dieſen Kampf für die Bei⸗ 
bebaltung des Achtſtundentages begründen. Das können 
ſchließlich die Aelteren beffer. Aber wir ſollen kommen mit 
unfern Liedern, mit unſeren Spielen und Auffübrungen, denn 
alles, was wir in den letzten Jahren geſchaffen haben, danken 
wir dem Achtſtundentag. In jedem Maizug muß in dieſem 

Jahr der Zug der Jugend das lebendige Zeugnis für die 
Ungeheure kulturelle Bedeutung des Achtftundentages ſein. 
Unſer Recht auf dieſe Errungenſchaft wird um ſo größer, 

je mehr wir den Beweis erbringen, daß wir die Kraft haben, 
die durch ihn gewonnene Freiheit mit eigenem Leben zu er⸗ 

füllen. Der Arbeiterjugend liegt dieſe ſchöne Aufgabe ob, 
am Maitag dieſen Beweis zu liefern. 

Wir wollen aber auch in Reib und Glied treten, wenn 
unſer Bekenntnis der Republik gilt. Die Geſchichte un⸗ 
jerer Bewegung lehrt uns den Wert der Demokratie und 
der politiſchen Freiheit ſchätzen. Wir Junaen wollen mit 
den roten Fahnen des Sozialismys die ſchwarz⸗rot⸗goldenen 
der Republik in den Maitag kragen, der Republik zum Gruß, 
der Reaktion zur Warnung! Und wenn dann die Klänge 
der Internationale ſich über den Reihen erbeben, 
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  dann wollen wir ihnen Grüße mitgeben an die Brüder und 

Schweſtern in allen Läudern, die, vom gleichen Geiſt beleelt, 

—— ————————— 

Sonderbeilage des Urbeiter⸗ 

des Freiſtaates g‚. 

  

Uhrur Gprache und in ühbrer AUrt ein Bekenntuls zum in. 

ternationalen Sosialiemus abtegen.„Die-Sollbarkiät und 
ber Willen hum demelnſamen Kampf-Follen lebent 

Doch nicht nur der Kämpi ſet Inhalt unſeres Tages. Wir 

Dunger wollen ſorden, daß der Matentag ein Feſftftag 

  

wird. Wir wollen ihn ausgeſtalten mit unſeren Können 

und Dreude in jebem Herzen entsünben. Der Maltag ſol 

dam arbellenden. Bolke ein Gonnentaa ſein, der in der 
Erinnerung durch bis Monate fortlept und die graue Gegen⸗ 

Die Ingend heraus! 

Menſchheitsſonne, 
Eine Biſton. 

Tieſe Einſamkelt iſt um mich, ſie klammert ſich ſeſt an 

mein Vager. Etn Traum mit gürender Plut, breunt in 
meinem dermarterten Gebirn. Ich trünme von ber kommen⸗ 
den Meuſchbeitsſonne. Meine Bruſt bebt ſich beftis auf und 

nieber, mein Herz ſchlägt: laut, die Geele ſchmachtet nach 

bem Kraumgebilde, entgegen der kommenden Menſchbelts⸗ 
ſonne. Ich wälze mich mit bethem Sebnen, dem weichen 
Arm ſchläfernber Rube entwunden, bin und her. Langſdm, 

faſt zögernd vergeben die Stunden. Mit Grübeln fulle ich die 

Stunden, bie langen, aus. Ein fahler Schein kämpft mit 

der Nacht. Da fabre ich wilb vom Lager empor. Es brängt 

mich, wiflende Vücher aufenſchlagen, die kbunten es mir 

ſagen, wann ſie kommt, bie Menſchbeitsſonne. Auf die dunk⸗ 

len Gaßfen treibt es mich mit Gewalt hinaus. Ich atme 
Moberluft. Ein jedes Haus ein ſteinerner Sars. Die ganze 

Stadt iſt eine Totengruft. Ich flüchte ſchaudernd durch das 

Tor der Gruft hinaus ins frete Deld, ich päbe nach elnem 

Morgenſchimmer. Stehe, lichte Halme fcbießen empor am 
ſernen grauen immelsrand, gleich blutigen Speeren ſchte⸗ 
ßen ſie empor 

Um errötenben Gimmel taucht empor der Feuerball. Die 

Erde zittert, die Rieſenſärge berſten zuſammen mit Donner⸗ 

krachen. Die toten Völker ſtehen auf, alleßb babet in dem 

goldenen Lichte, mit geiſtig ſtrahlendem Angeſicht reichen ſich 

bie ſchönen, blühenden Menſchen die Hände. Die Erde 

ſchimmert in ihrem tunafräͤultchen Gewande. Marmorhänſer 
entſtehen, aus den Toren der Stadt wallt eine feſtliche Schar, 

ſie fingen felige Lieder, auf bunter Blumenwieſe tanzt und 

ſingt eine neue Menſchbeit, 
Die Liebe iſt bie Königinl Die allumfaſſende große Über 

alle Völker geſpannte Menſchheitsllebe! 

Veranſtaltungen im Monat Mai. 
Ortsgrupbpe Danzis. 

Montag, den 1.: Malumzug um 275 Uhr vom Heumarkt; 

anſchließend Treffen bei Steppuhn, Schidlitz. 
Dienstag, den 2.: Mädchenabend. 
Mittwoch, den Z.: Vortrag: Was bedeutet Karl Marr für 

die Arbelterklaſſe. Ref. Gen. Loopb. 
Freitag, den b.: Mandolinenabenbd. ů 

Sonntag, den 7.: Tagestour z. Schloßberg; 6 Uhr, Heumarkt. 

Dienstag, ben 9.: Mädchenabend. 
Mittwoch, den 10.: Spiele im Freien, 7 Uhr, Heim. 
Freitag, den 12.: Mandolinenabend. 
Sonntag, den 14.: Mitgliederverſammlung. 
Dienstag, den 16.: Mädchenabend. 
Mittwoch, den 17.: Lichtbildervortrag des Gen. Dr. Bing. 
Freitag, den 19.: Mandolinenabend. 
Sonntag, den 2ʃ.: Tyur nach Marienthal; 5 Uhr, Heumarkt, 
Dienstag, den 28.: Mädchenabenb. 
Mittwoch, den 24.: Diskuſſionsabenb: Der Wes der Arbeiter⸗ 

Jugend. Reſerent Gen. Leſchner. 
Donnerstag, den 25. (Himmelfahrt): Schnitzeljagb, Abends 

Heimabend. — 

Freitag, den 26.: Mandolinenabend⸗ 
Sonntag, den 28.: Heimabend. 
Dienstag, den 30.: Vortrag: Das deutſche Märchen und die 

deutſche Sage. Referent Gen. Broſt. 

Meittwoch, den 31.: Volkstanzabend. 

Ortösruppe Laugfahr. 
(Heim: Telegraphenkaſerne.) 

Dienstag, den 2.: Muſtkabend. 
Mittwoch, den 8.: Leſe⸗ und Si4vend. 
Sonntag, den 7.: Ausflug in die weailuft. 
Montag, den 8.: Bewegungsſpiele. 
Dienstag, den 9.: Muſikabenb. 
Mittwoch, den 10.: Mitgliederverſammlung. 
Sonntag, den 14.: Volkstanzabend. 
Montag, den 15.: Bewegungsſpiele. 
Dienstag, den 16.: Muſikabend. 
Mittwoch, den 17.: Vortragsabend. Ref. Gen. Knauer⸗ 
Sonntag, den 21.: Tour ins Blaue. 
Montag, den 22.: Bewegungsſpiele,. 
Dienstag, den 283.: Muſikabend. 
Mittwoch, den 24.: Reszitationsabend. 
Sonntag, den 28.: Vortrag des Gen. Borchert: Auguſt Bebel⸗ 
Montag, den 29.: Bewegungsſpiele. 
Dienstag, den 30.: Muſikabend. 
Mittwoch, den 31,: Heimabend. 

Ortsgruppe Heubude. 
Dienstag, den 2.: Mädchenabend. 
Mittwoch, den 8.: Mandolinenabend. 
Freitag, den b.: Vortragsabend. 
Sonntag, den 7.: Tagestour nach der Bankauer Forſt. 

Dienstag, den 9.: Mädchenabend. * 

Mittwoch, den 10.: Mandolinenabend⸗ 
Ireitag, den 12.: Mitgliederverſammlung. 
Sonntag, den 14.: Halbtagestour nach Oliva. 
Dienstag, den 16.: Mädchenabend. 
Mittwoch, den 17.: Mandolinenabend. 
Freitag, den 19.: Geſangs⸗ und Mandolinenabend. 
Sonntag, den 21.: Bewegungsſpiele,, 

Dienstag, den 23.: Mädchenabend. 
Mittwoch, den 21.: Mandolinenabend, 
Freitag, den 2 Spielabend. 

Sonntag, den 28.: Fahrt ins Blaue. 
Dienstag, den 30.: Mädchenabend. 
Mittwoch, den 31.: Mantzolneuabend. 

wart erbelli. 

      

 


